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-Hermann Meyer Z,<m<iscfra/!

Das Landschaftsbild, das wir Basler als heimatlich empfinden, wird durch
zwei Marksteine gekennzeichnet: oberhalb der Stadt durch die Kuppe des
Hornfelsens, der als leuchtendes Kalkmassiv sich aus einem bewaldeten Hügel-
zug heraushebt, gegen Norden hin durch den massiveren Isteinerklotzen. Beide
bedeuten eigentlich die Wahrzeichen unserer heimischen Landschaft. Von wo
wir nur in der Stadt den Blick in die Umgehung schweifen lassen, immer ent-
decken wir diese charakteristischen Punkte in dem flachen Gelände sich aus-
zeichnen. Sie umschliessen ein Gebiet, das in sich die grösste Mannigfaltigkeit
aufweist. Am schönsten lässt sich diese entlang der Rheinufer verfolgen. Ober-
halb der Stadt sind sie in üppigstes Grün gebettet und werden von den flachen
Ausläufern des Jura mit ihren bewaldeten Hängen begleitet. Die Ufer selbst
sind bestanden mit Weiden und schönem Akaziengebüsch, die von prägnanten,
majestätischen Pappeln durchbrochen werden, deren tiefe Reflexe in markanten
Arabesken über die gleitenden Wasser flitzen. Im Schutze dieser Uferbäume
birgt sich da oder dort einer der originellen Fischergalgen mit dem weit in
den Strom hinausragenden Mast, an dem fröhlich das Fangnetz baumelt. Sei-
ten erhebt es sich aus dem Gerinnsel des gestauten Wassers mit einem zappeln-
den Fischlein, denn auch der Vater Rhein ist in unserer rationierten Zeit arm
an Fischen geworden. Ein Umstand, durch den sich die geruhsamen Fischerleute
keineswegs bedrücken lassen, gehören sie doch meistens der Zunft der glücklich
Pensionierten an, die wahre Gemütsathleten vom Fach sind, und denen es vor
allem darum geht, sich die « längi Zyti » — wie sie selbst sagen — möglichst
geruhsam am Strome zu verkürzen. Oder auch, volkstümlicher ausgedrückt:
« um die Alte zu Hause nicht zu vertäuhen. »

Unterhalb des Weichbildes der Stadt nehmen die Ufergelände des Rheines
einen völlig anderen Charakter an. Zur rechten Stromseite weichen die Hügel-
züge zurück, während gegenüber sich bereits die ausgedehnte elsässische Ebene
entfaltet. Die gebauten Uferböschungen ziehen sich in weiten Kurven in die
Ferne und sind gekennzeichnet durch Reihen mächtiger Pappeln, hinter denen
sich ein verwildertes Gelände verbirgt. Es ist bestanden mit Schilfgewächs und
mannigfaltigem, bunten Gesträuch, in dem eine überraschend vielgestaltige
Vogelwelt nistet. Hier wird man — im Gegensatz zu der Flusspartie oberhalb
der Stadt — nur selten einem Fischer begegnen. Er muss sich auf einem Weid-
ling mit raschen Ruderschlägen auf das eilig hinziehende Wasser begeben,
um sein Fangnetz auszuwerfen.

In jüngster Zeit, seit die Schleppschiffahrt aufgekommen ist, findet man den
Rhein oft durch die eigenartigsten Schiffstypen belebt, die oft mit dem grössten
Komfort ausgestattet sind. Wieviel romantischer ist meine Erinnerung, an
frühere Jahre, als sich die Schleppziige noch mühsam pustend, von einem
schwarzem Kohlenqualm überdeckt, zu Berg schleppten. Wasser und Himmel
gestalten sich hier zu einem grandiosen Raum; aus dem Dunste der Ferne
hebt sich die zartblaue Silhouette der Vogesen aus dem flachen Horizonte
empor.

Einmal schiebt sich der den Stromlauf begleitende Höhenzug dicht an den
Rhein heran, um mit einem kühnen Felsmassiv- dem bereits genannten Istei-
nerklotzen — schroff abzubrechen. Unter dem Wasser zieht sich ein Ausläufer
davon als die ehemals berüchtigte Isteinerschwelle quer durch den Rhein:
ein gefürchtetes Hindernis für die Schiffahrt, das heute freilich gegenstandslos

Unsere heimische Landschaft
Wir Basler schätzen uns glücklich, unmittelbar

vor der Stadt eine fast noch unberührte Land-
schaft anzutreffen, die unser Auge erfreut, wenn
sie auch eigentümlicher Weise bei unseren Mit-
eidgenossen — was wir immer wieder erleben —
kaum als typisch schweizerisch gilt. Unser flaches
oder nur leicht hügeliges Gelände weist vor allem
intime Reize auf. Es fehlt das charakteristische
strahlende Licht unseres Mittellandes, es fehlen die
schimmernden Seen mit den pompösen Bergmas-
siven im Hintergrund, die nun einmal zur typi-
sehen Schweizerlandschaft zu gehören scheinen.

Unsere Landschaft ist gekennzeichnet durch ein
gedämpftes Licht, durch eine gesättigte Atmos-
phäre, in der schon der Dunst der grossen elsässi-
sehen Ebene spührbar ist. Ihre Farbe ist herb, oft
sogar düster und schwer. Vor allem dann, wenn
mächtige Wolkenballen darüber hinwegfegen. (Ein
junger Maler deutete mir einmal diese Luft-
beschaffenheit in etwas naiver Weise als die
malerische französische Luft, die Pariseratmos-
phäre, die von Westen her zu uns eindringe.)

Es ist vor allem das ausgedehnte Flussgebiet
des Rheines mit den lieblicheren Nebentälern der
Birs und des Birsigs, deren Wasser in unserem
Stadtgebiet sich mit dem grossen Strome vermen-
gen, welche unserer Landschaft das Gepräge ge-
hen. Das letzgenannte bescheidene Flüsschen darf
sogar als der eigentliche Former unserer Hiigel-
Stadt gewertet werden, wenn es auch heute ver-
borgen unter unseren Mauern rinnt. An seinen
Uferhängen und in seiner Talsole haut sich der
Kern der Stadt auf.

Jacques Dü&Zin SeZ&sf&iZduis mit Xiucferu
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if. M. .Fiorese Afutîer mit 1<Cine?

uns Raslern die Tore des begrenzten Heimatgebietes beglückend
öffnet.

Paul Burchkart.

Von unserer GSMBA Ausstellung
Der Werkraum.

Sehr gut bewährt hat sich ein kleiner Seitensaal, der von einigen
Kollegen als «Werkraum» eingerichtet wurde. In diesem Raum
wurde anhand von Werkzeugen, Material und Skizzen Einblick
in die verschiedenen Techniken der Graphik und Glasmalerei ge-
geben. In vier Vitrinen waren z. B. Druckstöcke für Holzschnitte,
eine Radierplatte, Bleiruten und Glasscherben sowie ein Litho-
graphiestein nebst den entsprechenden Werkzeugen gezeigt. An
den Wänden hingen jeweils die fertigen Holzschnitte und am
Fenster eine fertige Glasscheibe.

Abends wurden von uns Führungen veranstaltet und mancher
Besucher liess sich staunend im Werkraum belehren, welche Arbeit
und handwerkliches Können in einem Holzschnitt oder einer
Glasscheibe steckt. Ausserdem wurden den sehr zahlreichen Be-
suchern auch der Werdegang eines Freskos oder eines Mosaiks ge-
zeigt und erläutert. An den gestellten Fragen und dem grossen
Interesse konnte man deutlich ersehen, dass ein Kunstwerk dem
Beschauer näher gebracht wird, wenn man ihm auch Einblick in
dessen Werdegang gibt.

Der Versuch mit dem «Werkraum» kann jedenfalls als geglückt
betrachtet werden und kann als Anregung für andere Ausstel-
lungen dienen.

Hamid Zaki.

Martin C/trist FraueniMrus

geworden ist, seit sie durch den grossen Kembserkanal umge-
leitet ist.

Dort bot sich einem zu jeder Zeit ein unterhaltsames Schau-
spiel dar. Die Schleppzüge mussten aufgelöst werden, und jedes
einzelne Boot kämpfte sich unter Zuhilfenahme von Flaschen-
zugen durch die aufgewühlten, gischtenden Wasser mühsam empor.

Diese eben geschilderte Landschaftspartie kann allerdings mit
Fug und Recht nicht mehr als « schweizerisch » gelten, da hier
beide Ufer schon fremdländisches Territorium sind.

Wie verträumt sind dagegen die Ufer der Birs. Zwar können
ihre Wasser, denen nur ein kurzer Lauf vergönnt ist, nach einem
Regenschauer zum reissenden Strome werden, der sich über ihr
steiniges Bett schäumend ergiesst. Aber charakteristisch für die
Birs ist der fast ausgetrocknete Flusslauf, in dem das seichte
Wasser goldgelb über die durchscheinenden Kiesel rinnt. Schöne
Gruppen alter Weiden, von wucherndem Gestrüppe durchbrochen,
beschatten die Ufer. Das Tal des unscheinbaren Birsigs dagegen
ist leider gegen die Stadt hin dermassen mit Vororten und Villen-
siedelungen verbaut, dass sich schlechthin nicht mehr von einem
Landschaftsbild sprechen lässt. Man müsste schon das Plateau, das
sich über dem Birsig und der Birs über die Stadt erhebt, mit
einbeziehen. Von seiner aussichtsreichen Höhe — dem Bruderholz
— schweift der Blick weit über Aecker und Kornfelder hinweg

in die Tiefe zur Stadt und
die gesammte Basler Niede-
rung. Er streift genussreich

P' A die Weite des Elsasses und
dringt tief in den Schwarz-
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wald hinein, wo in der Fer-
^er Padberg grüsst und

— »-i. 1/ »II aus dem Hügelzug davor
sich die vertraute Kuppe

Av des badischen Blauens in
~ v y V V, seinem unentwegten leuch-

\ 1*^1 tenden Blau emporhebt. An
seinem Fusse dehnen sich

vDnal ' die heiteren Rebhügel mit
den behäbigen Weinorten
des Markgräflerlandes. Ein
erquicklicher Rundblick, der


	Unsere heimische Landschaft

